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     „Sie glauben doch nicht an Vampire, Doc?“, fragte Mr. Spooks. „Das ist doch alles Unsinn.“


    Er war aufgeregt und kaum zu beruhigen. Doc Murphy, genannt Doc, antwortete ruhig und besonnen:


    „Meine Güte, warum echauffieren Sie sich so? Jedes Volk braucht seinen Aberglauben, er gehört zum Kreislauf des Lebens.“


    Doc zog genüsslich an seiner Pfeife und blies den Rauch mitten in die Runde. Eine Wolke von süßem, nach Honig und Rum duftendem Tabakrauch durchzog den Raum.


    Die beiden Männer trafen sich jeden Mittwochabend im Gasthaus „Zum Ochsen“ in einem kleinen Dorf vor den Toren Frankfurts, um Schach zu spielen. Es war eine lieb gewonnene Gewohnheit und beide genossen die ruhigen Stunden fernab des Rhein-Main-Trubels.


    Paula, die Serviererin, eine nicht mehr ganz junge adrette Blondine, deren Haarfarbe je nach Jahreszeit von blond über braun bis rot wechselte, kam an den Tisch und schaute auf die Gläser, um den Füllstand zu überprüfen. Sie machte kein Hehl daraus, dass sie Doc mochte. Ein Wort von ihm und sie wäre mit ihm in die Kiste gestiegen. Aber Doc hatte bisher nicht auf ihre Annäherungsversuche reagiert. Kein noch so tiefes Dekolleté oder knapper Rock hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


    Mr. Spooks hingegen hätte nicht Nein gesagt, wenn er je gefragt worden wäre. Doch da bestand wiederum ihrerseits kein Interesse. Sie hörte Doc sagen:


    „Alle sind verrückt nach Vampirgeschichten. Ich muss diesem Trend folgen und selbst eine Geschichte über Vampire schreiben, sonst kann ich langsam einpacken.“


    Doc war Schriftsteller und im besten Mannesalter. Er war Anfang fünfzig und ein Genießer, wie man unschwer an seinem leichten, aber deutlichen Bauchansatz sehen konnte.


    Man hätte Doc ohne Weiteres als Lebenskünstler bezeichnen können. Er hatte eine Körpergröße von einem Meter achtzig und volles, leicht grau meliertes Haar, mit natürlichen kleinen Locken. Da er die täglich notwendige Handlung des Rasierens als völlig überflüssig ansah, trug er meistens einen Dreitagebart, der seine Männlichkeit aber durchaus positiv betonte. Seine sportlichen Aktivitäten als Ruderer während seiner Studienzeit hatten ihm breite Schultern beschert und so war er im näheren Umkreis beim weiblichen Geschlecht einigermaßen bekannt und begehrt. Bevor Mr. Spooks antworten konnte, sagte Paula:


    „Das ist gut. Vampirgeschichten sind geil. Noch ‘n Bier, Doc?“


    Als sie zurück zum Tresen lief, sagte Mr. Spooks:


    „Sie sollten sie flach legen, dann gibt sie vielleicht Ruhe.“


    „Schach!“, rief Doc und stellte seinen Turm vor Mr. Spooks König.


    Mr. Spooks war das Gegenteil von Docs Erscheinungsbild. Er hatte eine Körpergröße von circa einem Meter siebzig und war recht hager. Sein Lieblingsspruch – „Ich habe eine Kalorienimmunität“ – machte deutlich, dass er essen konnte, was er wollte, ohne dabei zuzunehmen. Er war immer glatt rasiert und sein dunkles, schütteres Haar hatte er glatt nach hinten gekämmt.


    Er war ein begnadeter Mathematiker und Analytiker, was im krassen Gegensatz zu den verlorenen Schachpartien stand. Doc Murphy hatte zu diesem Umstand eine eigene Meinung. Demzufolge lag es an Paulas strammem Hintern, dass Mr. Spooks die Partien verlor, weil seine Aufmerksamkeit eher dem erwähnten Körperteil als dem Schachbrett galt.


    Beide kannten sich seit ihrer Studienzeit und hatten sich lange aus den Augen verloren. Sowohl Doc als auch Mr. Spooks waren in London geboren und hatten in Cambridge Naturwissenschaften studiert. Während Mr. Spooks sein Studium auch vollendete, brach Doc ab, um, wie er sagte:


    „Den schönsten, aber schlecht bezahltesten Job dieser Welt auszuüben. Die Schriftstellerei.“


    Mr. Spooks hatte Nancy, eine Deutschamerikanerin, geheiratet und war bei einer amerikanischen Firma in der Forschungsabteilung beschäftigt. Er hatte zwei Töchter im Alter von zwölf und vierzehn Jahren. Aus finanziellen Gründen baute er sein Haus in diesem im Speckgürtel Frankfurts gelegenen Nest.


    Doc war ledig geblieben. Obwohl er Frauen geradezu verehrte, war er, wie er sagte „beziehungsunfähig“. Was nicht zuletzt an seinem Beruf lag, denn zum Schreiben braucht man viel Zeit und Ruhe. Seine Partnerinnen, insgesamt drei an der Zahl, hatten wenig Verständnis dafür gezeigt. Doc war nach dem Scheitern seiner letzten Beziehung mit einer deutschen Krankenschwester in Deutschland geblieben und wohnte zur Miete im selben Dorf wie Mr. Spooks. Es hatte ein großes Hallo gegeben, als sie sich zufällig an der Tankstelle trafen. Seitdem pflegten sie jeden Mittwochabend ihren Schachabend.


    „Wieso Schach? Habe ich wieder nicht aufgepasst?“


    Mr. Spooks fand es nicht sonderlich überraschend, das Spiel zu verlieren. Es wurde ohnehin Zeit nach Hause zu fahren, denn Nancy wurde unruhig, wenn er zu spät kam.


    „Ich gebe auf, Doc. Aber irgendwann werde ich es schaffen, Sie zu schlagen.“


    Sie hatten es nicht fertiggebracht, sich nach so langer Zeit zu duzen und betrachteten mittlerweile diesen Umstand als Markenzeichen ihrer Freundschaft. Es schränkte die Umgangsform untereinander soweit ein, dass ein gewisser Respekt zueinander erhalten blieb. Doc winkte Paula herbei:


    „Bringen Sie uns zwei Cappuccino, Süße?“, fragte er. Sie strahlte ihn an, in der Hoffnung, er würde sie nun endlich anbaggern. Doch Doc zeigte zu ihrem Leidwesen keine Reaktion. Draußen vor der Tür gaben sich beide Männer die Hand zum Abschied und Mr. Spooks sagte:


    „Nancy lässt Sie grüßen. Haben Sie Lust am Sonntag vorbeizukommen? Es gibt Wildschweinbraten.“


    Nancy war eine Verehrerin seiner Schreibkunst und immer hocherfreut ihn zu sehen.


    „Gerne. Grüßen Sie bitte Nancy von mir.“


     


    Es war eine wunderschöne laue Sommernacht und Vollmond. Er lief gemächlichen Schrittes durch den Ort und genoss die würzige Landluft.


    Das Haus, in dem er wohnte, war ein altes Fachwerkhaus und vor mehr als hundert Jahren erbaut worden. Er bewohnte die Dachgeschosswohnung, die eine Größe von fünfundachtzig Quadratmetern und sehr großzügige Räumlichkeiten hatte. Diese waren zum Teil durch Schrägen eingeengt, wirkten aber dadurch umso gemütlicher.


    Über seiner Wohnung gab es noch einen großen Dachboden, der sich flächenmäßig über die gesamte Wohnung erstreckte. Der Dachboden war im Laufe der Jahre unverändert geblieben und mit seinen in das Dach hineinreichenden großen Nischen als Rumpelkammer für allerlei Kram missbraucht worden, was sich wiederum als wahre Fundgrube für Antiquitätensammler erwies. Der bauliche Zustand des Raumes entsprach allerdings nicht den modernen Anforderungen unserer Zeit. Überall zog es und teilweise konnte man durch die Dachbalken nach draußen sehen. Im Sommer war es ein Eldorado für Wespen, die hier gerne ihre Nester bauten und im Winter war es die reinste Kühlkammer.


    Er hätte den Dachboden gerne zusammen mit der Dachwohnung gekauft. Doch seine Vermieterin, eine alte Dame, wollte nichts davon wissen. Da aber die anderen Mietparteien den Dachboden überhaupt nicht nutzten, war er der einzige Nutznießer dieses Raumes. In der äußersten, von vorne nicht einsehbaren Ecke des Dachbodens befand sich eine kleine abschließbare Kammer mit einer Dachluke, die er für sich als Bastelzimmer nutzte.


    Als er seine Wohnung betrat, war es kurz nach dreiundzwanzig Uhr und für ihn zu früh, um sich schlafen zu legen. Er ging in sein Arbeitszimmer, mit der Absicht, noch etwas an seinem Roman zu schreiben. Als er den Raum betrat und bemerkte, dass eines der Fenster noch angekippt war, schloss er es. In diesem Augenblick flog eine Fledermauskolonie vom Fenstersims los und er fuhr vor Schreck zusammen. Es war das erste Mal, dass er diese kleinen Vampire so nahe erlebt hatte. Doc schwor sich, die Fenster in Zukunft über Nacht zu schließen.


    Als er vor seinem Computer saß, dachte er darüber nach, was er überhaupt über Vampire wusste. Da war die Sache mit dem Licht. Wenn Vampire dem Licht ausgesetzt sind, zerfallen sie zu Staub. Und Vampire mögen keinen Knoblauch. Er dachte an den Italiener, wo er oft Pizza aß und wie gut es dort nach Knoblauch roch. So gesehen war er froh, kein Vampir zu sein. Vampire ernähren sich vom Blut lebender Menschen, war seine nächste Feststellung. Dafür haben sie die langen, spitzen Eckzähne.


    Sind diese Menschen ausgesaugt, werden sie zu Zombies, aber das war vor tausend Jahren. Könnte es nicht sein, dass es Vampire gab, die sich im Laufe der Evolution dem modernen Lebensstil angepasst hatten? „Moderne Vampire“, die die erwähnten Merkmale verdecken bzw. mildern konnten?


    Er hatte diesen Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, da sah er sie an der Wand hängen. Es war eine kleine Fledermaus. Wahrscheinlich hatte sie, als er das Fenster schloss, den Abflug verpasst. Das war jetzt ärgerlich, denn er konnte das Tier da nicht hängen lassen und er hatte keine Ahnung, was er machen sollte.


    Er gab bei Google „Fledermaus“ ein und las unter anderem, dass man das Tierchen in Ruhe lassen, ein Fenster aufmachen und warten sollte, bis das Muttertier zurückkäme und es abholte. Die Aussicht, bald eine ganze Fledermauskolonie in seinem Zimmer zu haben, fand er nicht erstrebenswert und beschloss, die kleine Fledermaus auf den Dachboden zu bringen.


    Er ging vorsichtig auf sie zu und überlegte, wie er sie anpacken sollte, ohne sie zu verletzen. Sie saß ruhig da und machte keinerlei Fluchtbewegungen, sodass Doc glaubte, leichtes Spiel zu haben. Aber als er sie gerade anfassen wollte, biss sie zu! „Aua!“, rief er und zog seine Hand zurück.


    „Du kleines Miststück. Ich will dir doch nur helfen.“


    An seinem Daumen waren deutlich zwei kleine parallele Einstiche zu sehen. Blut rann aus der Wunde. Er ging in die Küche und nahm aus einer Schublade ein Küchenhandtuch heraus. Damit bewaffnet ging er zurück und hob die Fledermaus auf, die nun auf dem Fußboden kauerte.


    Auf dem Dachboden überlegte er, wo er sie am besten unterbringen konnte und legte sie in eine der dunklen Nischen zwischen alten, staubigen Kartons ab.


    Nachdem er beide Dachluken geöffnet hatte, schaute er nochmals nach ihr, und als er sah, dass sie bewegungslos am Platz verharrte, ging er guter Dinge zurück in seine Wohnung.


    Er machte erneut den Versuch zu schreiben, aber ihm wollte partout nichts einfallen und so ging er, in Gedanken bei der kleinen Fledermaus, ins Bett.


    Am frühen Morgen, die Kirchenglocke schlug gerade fünf Mal, wurde er wach. Ein Geräusch über ihm hatte seine innere Alarmglocke läuten lassen. „Das kommt doch vom Dachboden“, wunderte sich Doc.


    Er hörte Schritte! Da keiner der anderen Hausbewohner seit Jahren den Dachboden betreten hatte, ging er davon aus, dass es jemand Fremdes sein müsste, der da oben umherlief. Aber wer? Er ging die kleine Treppe nach oben, schlug die Dachbodenfalltür auf und sah vorsichtig über den Bodenrand, konnte aber niemanden sehen. Der Raum schien leer zu sein. Dennoch sagte ihm seine innere Stimme, dass etwas faul war.


    Er stieg die Treppe ganz hinauf und ging ein paar Schritte in den hinteren, dunklen und unbeleuchteten Bereich. Da! In der einen Nische, wo er die Fledermaus hingelegt hatte, bewegte sich etwas. Eine dunkle Gestalt kauerte am Boden.


    „Hallo Sie! Kommen Sie da raus“, sprach er ängstlich. Aber die Gestalt machte keinerlei Anstalten, auf ihn zu hören. Er lief zurück in seine Wohnung und kam mit einer Taschenlampe zurück. Als er den Lichtstrahl in die Nische hinein hielt, blieb ihm die Luft weg. Dort am Boden zusammengekauert, das Gesicht vom Lichtstrahl abgewendet, saß ein weibliches Wesen. Er nahm die Taschenlampe herunter, sodass der Lichtkegel auf den Boden fiel. Da hob sie ihr Gesicht.


    „Wer sind Sie? Und wie kommen Sie hierher?“, fragte er.


    Er machte den Versuch, ihr die Hand zu reichen, um sie aus der Nische herauszuholen, aber da fletschte sie die Zähne. Er erkannte es ganz deutlich an ihren Eckzähnen. Sie war ein Vampir!


    „Was zum Teufel?“, rief er laut und sprang einen Schritt zurück. Sie war merkwürdig angezogen, solche Kleider kannte er nur aus historischen Filmen und auch ihre Frisur war von anno dazumal. Sie hatte schwarze Haare mit Korkenzieherlocken, die bis auf die Schultern reichten.


    Er konnte nicht glauben, was er sah „Träume ich jetzt oder habe ich gerade ein Vampir vor mir?“


    ging ihm durch den Kopf. Dann fiel ihm ein, dass man solche Eckzähne als Scherzartikel kaufen konnte und er beruhigte sich.


    „Das war ein netter Versuch mich zu erschrecken, Gnädigste“


    „Würden Sie mir bitte hier heraushelfen?“, sprach sie schnippisch.


    „Gerne, wenn Sie versprechen mich nicht zu beißen?


    „Der Herr hat nichts zu befürchten“, erwiderte sie. Er gab ihr die Hand und zog sie hoch. Sie war leicht wie eine Feder und sehr apart. Er konnte sich nicht erinnern sie jemals im Haus gesehen zu haben. Er wiederholte seine Frage:


    „Wie sind Sie hier reingekommen?“


    „Ich lebe hier.“ „Was?“, fragte er,


    „das verstehe ich jetzt nicht. Sie wohnen hier im Haus? Seit wann? Wir sind und nie begegnet oder sind Sie neu eingezogen?”


    „Ich bin seit hundert Jahren hier auf dem Dachboden ansässig, mein Herr“ sprach sie trotzig und stemmte dabei beide Hände an ihre Hüften.


    „Seit über hundert Jahren, soso. Nun gut. Sie machen sich lustig über mich, aber das können sie auch in meiner Wohnung tun. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“


    Nun gab es eine Schwierigkeit. Die kleine Treppe war sehr steil und er befürchtete, dass sie mit diesem Kleid hängen bleiben und stürzen könnte.


    „Gestatten Sie, dass ich vorangehe und Sie unten am Ende der Treppe auffange?“


    „Es geziemet sich nicht, dass ein Kavalier unten steht, wenn eine Dame die Treppe herabsteigt“, belehrte sie ihn.


    „Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nicht hochschauen werde“, beeilte er sich zu antworten.


     


    Als sie in seinem Wohnzimmer saßen, sagte sie „Hübsch ist es hier geworden. Das war damals unsere Mansarde“ und als sie sein verständnislosen Gesichtsausdruck sah, fuhr sie mit ihrer Erklärung fort:


    „Dieses Haus hat mein Vater 1898 erbaut. Damals war diese Gegend nicht besiedelt und wir fühlten uns in der Einsamkeit sicher, denn wir wurden wegen unserer Herkunft verfolgt. Ich wurde hier 1910 geboren.“


    „Aber Sie können unmöglich hundert Jahre alt sein“, gab er zu bedenken.


    „Ich wurde im Streit von der Hexe Mandivia in eine Fledermaus verwandelt. Mein Vater hat sie dafür bestraft. Er hat ihr den Kopf kahl geschoren, das ist die einzige Möglichkeit, eine Hexe zu zwingen, den Fluch zu mildern. So ist meine Zeit als Fledermaus auf achtzig Jahre beschränkt worden. Damals war ich zwanzig Jahre jung.“


    „Langsam, langsam“, wandte er ein. „Nun ist es aber genug mit dem Unsinn. Ich bin mir sicher, dass Mr. Spooks hier seine Hand im Spiel hat. Eigentlich hätte ich ihm nicht so viel Fantasie zugetraut. Ich koche Ihnen jetzt einen Kaffee und dann bitte ich Sie, verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, zu gehen.“


    „Ich kenne keinen Mr. Spooks, aber ich sage die Wahrheit. Warum sollte ich Ihnen etwas vormachen?“, sprach sie mit einer Unschuldsmiene, während sie ihn mit ihren schönen Augen träumerisch ansah.


    „Ich denke, dass er mir die Unsinnigkeit, einen Vampir-Roman schreiben zu wollen, vor Augen führen will“, sprach Doc überzeugt.


    „Ach! Da kann ich Ihnen helfen. Ich kenne jede Menge skurrile Geschichten ...“


    „Bitte hören Sie mit dem Theater auf“, unterbrach er sie.


    „Sie glauben mir nicht“, sprach sie enttäuscht. „Wie kann ich Sie überzeugen? Ach, ich weiß“


    Sie stand auf und kam auf ihn zu.


    „Sie gestatten?“ fragte sie, während sie sich vor dem verdutzten Doc hinkniete.


    „Also gut, bitte überzeugen Sie sich selbst.“ Sie öffnete ihren Mund und zum Vorschein kamen zwei Reihen blendend weißer Zähne. Auf einmal wuchsen ihre zwei oberen Eckzähne wie im Zeitraffer – sie war zum Vampir mutiert!.


    Ohne Vorwarnung sprang sie ihn an und umschlang mit ihrem linken Arm seinen Nacken, während ihr Mund seine Halsschlagader berührte, bereit zum tödlichen Biss.


    Er war steif vor Schreck, unfähig sich zu wehren und als er mit dem Schlimmsten rechnete, ließ sie von ihm ab und küsste ihn voller Hingabe auf den Mund.


    „Junge Frau“, sprach er, weiß wie ein Leichentuch, „tun Sie das nie wieder, bitte.“


    „Was denn?“, erwiderte sie kokett. „Das Küssen oder das Beißen?“


    Ihre schwarzen Augen sahen ihn fragend an:


    „Glaubst du mir jetzt?“


    Er nickte mit dem Kopf. Sein seelisches Gleichgewicht war vollkommen aus den Fugen geraten.


    „Kann ich bei dir bleiben?“, fragte sie und während sie ihre Hände wie zum Gebet vor sich hielt, ergänzte sie flehentlich „bitte, bitte.“


    „Also bitte stehen Sie auf. Sie machen mich ganz verlegen“, sprach Doc, unschlüssig, was er machen sollte. Sie vergrub ihr Gesicht hinter ihre theatralisch vorgehaltenen Hände und sprach im weinerlichen Ton, während sie ihn durch ihre gespreizten Finger neugierig ansah:


    „Ich weiß sonst nicht, wohin ich gehen sollte, ich habe kein Zuhause mehr.“


    „Also gut, ja“, antwortete er knapp, obwohl er sich der Tragweite seines Handels bewusst war. Denn wenn sie wirklich ein Vampir war und es sah danach aus, stand ihm noch was bevor.


    Im leider nicht vorhandenen Ratgeber hätte Doc nun allzu gerne nachgelesen:


    „Wie gehe ich mit einem Vampir um? Wie sieht der Alltag eines Vampirs aus? Welche Bedürfnisse hat ein Vampir?“


    „Ich weiß nicht, wie Sie heißen und außer, dass Sie hier als Fledermaus achtzig Jahre gelebt haben, weiß ich nichts von Ihnen“, sagte er.


    „Willst du nicht mit dem Siezen aufhören? Ich bin Ramina, Gräfin von Herdin.“


    „Donnerwetter, eine Gräfin! Ich bin beeindruckt“, sagte er schnippisch und ergänzte:


    „Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, nur Frauen, die ich liebe, zu duzen. Ich habe aber nichts dagegen, wenn Sie es anders handhaben wollen. Nennen Sie mich Doc.“


    Jetzt, nachdem etwas Ruhe eingekehrt war, sah er sie bewusst an. Sie war eine sehr aparte junge Frau von mittlerer Statur und sehr schlank. Sie hatte große schwarze Augen mit langen Wimpern und eine niedliche kleine Stupsnase. Sie war keine aufreizende Schönheit, aber sehr charmant. Sie hatte eine fröhlich-freche Ausstrahlung und konnte mit ihrer Unschuldsmiene die Herzen erweichen. Das Besondere an ihr war der Mund. Sie hatte sinnliche, volle Lippen. Aber seiner Meinung nach war ihr Mund eine Spur zu groß geraten. Wenn sie lachte und ihr blendend weißes Gebiss zum Vorschein kam, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken.


    Er überlegte einen Augenblick angestrengt, dann sagte er:


    „Ich verstehe aber nicht, wieso Sie ausgerechnet heute Nacht in meinem Arbeitszimmer waren und sich später auf dem Dachboden zurückverwandelt haben?“


    „Weil heute die achtzig Jahre abgelaufen sind und ich mir gedacht habe, wenn ich gleich neben dir stehe…“


    „…wäre ich wahrscheinlich vor Schreck tot umgefallen“, unterbrach er sie.


    „Jedenfalls hat es nicht geklappt, weil du nichts Besseres zu tun hattest, als mich schnellstens auf dem Dachboden loszuwerden“, sprach sie. „Ich habe versucht, es mit einem kleinen Biss zu verhindern. Übrigens, dein Blut schmeckt wirklich gut. Darf ich noch ein wenig…?“, sie bog ihren Kopf in Richtung seiner Hand, die er ruckartig zurückzog.


    „War nur Spaß. Mein Gott, bist du empfindlich“, sagte sie. „Diese dumme Mandivia befand sich noch in der Ausbildung zur Hexe. Vielleicht hat sie etwas falsch gemacht, jedenfalls würde ein Freier kommen und sich für mich opfern, hat sie gesagt.“


    „Opfern?“, sprach er und wirkte dabei etwas nervös, „Was heißt opfern?“


    „Naja…“, sie hatte ihre Unschuldsmiene aufgesetzt: „Opfern halt. Das Leben oder so.“


    „Na toll! Und wann soll ich mein Leben für Sie opfern?“


    „Innerhalb der Mondphase, von Vollmond zu Vollmond, aber keine Angst, mir fällt schon noch was ein.“


    Sie versuchte ruhig zu bleiben, doch als sie Docs finstere Miene sah, grinste sie bis über beide Ohren:


    „Du glaubst aber auch alles“, sagte sie. „Ich kenne dich schon seit Jahren. Jedes Mal wenn du auf dem Dachboden gewesen bist, habe ich dich beobachtet und mich irgendwann in dich verliebt.“


    „Sie haben einen merkwürdigen Humor“, sagte er sichtlich erleichtert.


    „Einmal hast du mit deiner Konkubine in dieser kleinen Dachkammer geschlafen. Ich hätte sie umbringen können.“


    Er konnte sich vage daran erinnern, mit Renate in der Bastelkammer auf dem Dachboden Sex gehabt zu haben. Renate war in dieser Hinsicht immer schon sehr spontan gewesen. Man musste immer auf alles gefasst sein. Da niemand davon wusste, war dies die Bestätigung, dass sie nicht log.


    „Was haben Sie dieser Hexe Mandala, oder wie sie heißen mag, angetan, dass sie so erbost hat?“


    „Ha!“, triumphierte sie, „ich habe ihr Ronaldo weggeschnappt.“ Jetzt war ihm alles klar geworden. „Erzählen Sie mir, wie er war“


    „Wer, Ronaldo? Er war ein schöner Jüngling. Der müsste jetzt auch hundert Jahre alt geworden sein. Du weißt ja, wir Vampire sind unsterblich“.


    „Dann leben Ihre Eltern noch?“


    „Sie waren gestern Abend auch hier und wenn du nicht das Fenster so brüsk geschlossen hättest ...“ Sie ließ das Ende des Satzes unausgesprochen im Raume stehen.


    „Soll das etwa heißen, das der Fledermausrudel ihre Familie war?“


    „Richtig! Meine Eltern. Meine beiden Schwestern und mein Bruder“


    „Es tut mir Leid, dass ich sie verjagt habe“


    „Mach dir keine Vorwürfe. Wir hatten uns schon verabschiedet. “


    Doc überlegte kurz, dann sprach er:


    „Ich hoffe, Sie missverstehen mich nicht, aber Sie sollten ausgiebig baden und dieses Kleid, das Sie tragen, werden wir entsorgen müssen.“


    „Entsorgen? Was heißt entsorgen? Ich kenne diesen Ausdruck nicht.“


    „Beseitigen, vernichten“, klärte er sie auf.


    „Mein Kleid gefällt dir nicht? Das fängt ja gut an mit uns beiden“, entgegnete sie sichtlich eingeschnappt.


    „So war das nicht gemeint“, beschwichtigte er sie peinlich berührt. „Es ist hundert Jahre alt und nicht mehr aktuell. Sie müssen mit der Mode gehen.“


    Ihr Gesicht erhellte sich. „Gehen wir zum Schneider?“, fragte sie erwartungsvoll.


    „Ja, aber ich muss mir überlegen, was ich Ihnen zum Anziehen gebe. Mit diesem Kleid würden wir auffallen.“


    Sie wurde unruhig und begann sich nervös umzuschauen.


    „Suchen Sie etwas?“, fragte er.


    „Wo kann ich...? Wo ist denn...?“


    Jetzt fiel bei ihm der Groschen. Sie musste auf die Toilette!


    „Kommen Sie mit“, sagte er und stand auf. Sie folgte ihm ins Bad und sagte beim Anblick der Ausstattung nur „oh!“. Er zeigte ihr das WC und hob den Deckel hoch:


    „Wenn Sie fertig sind, bitte hier drücken.“


    Er drückte auf die Wassertaste, um ihr zu zeigen, wie das funktionierte. Als sie das Wasser rauschen sah, sagte sie wieder nur „oh!“. Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Nach einer Weile hörte er das Wasser rauschen und nahm an, dass sie bald herauskommen würde, aber es tat sich nichts. Stattdessen ging wieder die Spülung und wieder und wieder. Besorgt ging er an die Tür und klopfte. Als sie keine Antwort gab, ging er vorsichtig hinein und sah sie vor der Toilettenschüssel stehen und die Spülung betätigen.


    „Es wird nicht leer“, sprach sie erstaunt. Da wurde ihm klar, dass er noch viel harte Arbeit vor sich hatte, bis er sie mit den Errungenschaften des einundzwanzigsten Jahrhunderts vertraut gemacht hatte.


    „Ich lasse Ihnen Badewasser ein. Das Kleid werfen Sie einfach vor die Tür, ja?“


    Sie nickte und sah ihm interessiert zu, wie er das heiße Badewasser in die Wanne fließen ließ. Für sie war es eine Traumwelt. All das, was vor hundert Jahren mühsam hergestellt oder herbeigetragen werden musste, floss wie aus Zauberhand aus der Wand. Er goss reichlich Badezusatz ins Wasser und bald war die Wanne bis zum Rand gefüllt mit rosa Schaum.


    „So Gräfin, das Bad ist eingelassen“, stellte er belustigt fest. Sie kam auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Nacken und sagte:


    „Du bist richtig süß, weißt du das?“


    Er sah ihr in die Augen und was er sah, flößte ihm Angst ein. Sie schaute gierig auf seinen Hals.


    Es war mittlerweile zehn Uhr geworden und er verspürte Hunger. Er ging in die Küche und stellte den Wasserkocher an. Aus dem Badezimmer hörte er ihre helle Stimme singen:


    „Oh! Wie schön ist die Liebe, Ronaldo. Du schworest mir Treue, Ronaldo, bis auf des Lebens Tod.“


    Es musste sich um ein uraltes Lied handeln, denn er hatte es nie gehört. Den Rest des Liedes konnte er nicht verstehen, weil sie offensichtlich mit dem Kopf unter Wasser tauchte und dabei nur die Melodie summte. Er hatte sich gerade eine Tasse löslichen Kaffee gemacht, da hörte er sie rufen:


    „Doc kommst du bitte! Doooc!“


    Er klopfe an die Tür und ging hinein. Sie stand vor der Wanne, eingehüllt in das Badetuch und sah mit ihren nassen Haaren sehr zerbrechlich aus.


    „Was soll ich jetzt anziehen?“, fragte sie.


    „Kommen Sie bitte mit“, sagte er und ging voraus ins Schlafzimmer an seinen Kleiderschrank. Sie saß auf seinem Bett und schaute ihm interessiert zu. Er holte einen seiner Jogginganzüge heraus und gab ihn ihr.


    „Fürs Erste muss das reichen. Ich gehe nachher los und kaufe Ihnen etwas zum Anziehen.“


    Dann sah er ihre nassen Haare und sagte: „Sie müssen sich die Haare föhnen.“


    Er sah ihren verständnislosen Gesichtsausdruck und ging hinaus, um den Föhn zu holen. Sie hatte sich mittlerweile den Jogginganzug angezogen und sah recht putzig darin aus. Als er den Stecker in die Steckdose steckte und das Gerät einschaltete, sprang sie erschrocken auf und lief aus dem Zimmer. Er fand sie im Wohnzimmer und musste ihr gut zureden, bis sie schließlich einwilligte, zurück ins Schlafzimmer zu kommen. Nachdem er an sich selbst das Gerät vorgeführt hatte, begann er, ihre Haare zu föhnen. Plötzlich zog sie ihn zu sich heran und er fiel auf sie. Sie hielt ihn fest umschlungen und schaute ihn verliebt an. Er sah ihren halb geöffneten, sinnlichen Mund und küsste sie. Das Gefühl ihrer warmen, feuchten Lippen ließ ihn vergessen, wer sie war und einen Augenblick lang verspürte er Lust sie zu lieben, dann aber besann er sich und löste sich aus ihrer Umarmung.


    „So geht es nicht weiter, wir müssen reden“, sagte er, „kommen Sie bitte in die Küche.“


    Er stand auf und verließ den Raum, ohne sich weiter um sie zu kümmern. Als sie die Küche betrat, saß er am Tisch und schlürfte seinen Kaffee.


    „Haben Sie Durst?“, fragte er. „Sie haben auch noch nichts gegessen“, stellte er außerdem fest. Sie gab ihm keine Antwort.


    „Sehen Sie, das meine ich. Ich weiß nicht einmal, wovon Sie sich ernähren.“


    „Na, von Blut, Blut, Blut“, wiederholte sie wütend. „Ich bin ein Vampir. Aber ich bin auch eine Frau und du behandelst mich wie ein Monster.“


    Sie nahm ihm gegenüber Platz und sagte:


    „Ich esse auch gerne Getreide und trinke Milch.“


    Er stand wortlos auf und nahm eine Packung Müsli aus dem Schrank und aus dem Kühlschrank eine Flasche mit Frischmilch. Beides stellte er auf den Tisch. Dann holte er eine kleine Glasschüssel und gab sie ihr. Sie nahm die Flasche und goss Milch in die Schüssel, die sie umgehend austrank. Dann nahm sie die Müslipackung und schüttelte ebenfalls einen Teil davon in die Schüssel. Als sie anfing, die Körner ohne Milch zu essen, nahm er die Milchflasche und goss etwas Milch in die Schüssel. Nachdem sie probiert hatte, aß sie davon zwei volle Schüsseln und zuletzt bekam sie Schluckauf.


    „Hick…, das passiert mir, hick…, wenn ich zu, hick... gierig esse“, sprach sie verlegen.


    Doc fand sie süß und musste lachen. Er sagte:


    „Es tut mir leid, wenn ich vorhin schroff zu Ihnen war. Aber es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich mit einem, zugegeben sehr erotischen, Vampir zu tun habe.“


    „Und wie ist es mit den menschlichen Damen? Lebst du allein? Ich habe seit der Geschichte in der Dachkammer keine Konkubine mehr gesehen.“


    „Zurzeit bin ich Single.“ Als er merkte, dass sie das nicht verstand, ergänzte er: „Ich lebe alleine.“ Er sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass ihr diese Antwort gefiel.


    Nun wurde es Zeit, loszufahren, um ihr das Nötigste zum Anziehen zu kaufen.


    „Gräfin“, sprach er, „ich muss Sie für eine Stunde alleine lassen. Bitte legen Sie sich ins Bett und fassen Sie hier in der Wohnung nichts an. Falls es klingelt, so machen Sie bitte die Tür nicht auf. Kann ich mich darauf verlassen?“


    Sie nickte beflissen und machte dabei eine Unschuldsmiene, die seine innere Unruhe noch verstärkte.


    Er fuhr ins nahe gelegene Einkaufszentrum und betrat eine kleine Boutique. Der Laden war nicht gut besucht und die einzige Verkäuferin stand untätig herum.


    Er ging auf sie zu und sagte:


    „Ich brauche eine komplette Ausstattung für meine Nichte. Fragen Sie mich bitte nicht warum, aber wenn alles klappt, kommen wir morgen gemeinsam hierher und ich kleide sie neu ein.“


    Bei diesen geschäftlichen Aussichten war die Verkäuferin hoch motiviert und fragte nach der Kleidergröße und das Alter seiner Nichte. „Kleidergröße – 36, Schuhgröße – 38, Alter – 24“, erwiderte er.


    Er hoffte inständig, dass er die Maße seines Hausgastes richtig geschätzt hatte, sonst konnte er sich vermutlich bei seiner Rückkehr auf etwas gefasst machen. Für einen winzigen Moment war er versucht, der Verkäuferin Raminas echtes Alter mitzuteilen, nur um deren verdutzten Gesichtsausdruck zu sehen. Er verwarf den Gedanken aber gleich wieder.


    Nach einer Viertelstunde verließ er den Laden, bepackt mit zwei großen Plastiktüten. Als er das Auto vor seinem Haus parkte, überkam ihn eine böse Ahnung. Beim Betreten des Treppenhauses hörte er schon die lauten Stimmen seiner Nachbarn, die verzweifelt versuchten, das dröhnende Geräusch aus seiner Wohnung zu überstimmen.


    „Gut, dass Sie kommen Doc. Das ist nicht auszuhalten“, sprach seine entnervte Nachbarin. „Mein Fernseher spinnt“, gab er zu verstehen, „ich bringe das gleich in Ordnung.“


    Er ging in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich ab. Dann ging er ins Wohnzimmer und sah Ramina wild gestikulierend vor dem Fernseher stehen. Die Lautstärke war voll aufgedreht. Er zog den Stecker heraus und das Bild brach zusammen. Sie starrte ihn fassungslos an.


    „Wo ist der Feigling jetzt hin? Er wollte aus dem Kasten nicht raus kommen“, rief sie wütend.


    „Ich hatte Sie doch gebeten, nichts anzufassen“, sagte er und gab ihr beide Tüten. „Hier schauen Sie, ob Ihnen die Sachen gefallen.“


    Sie ging augenblicklich ins Schlafzimmer und er hörte nur „Hi, oooohhh, wie süüüüüß.“ Dann kam sie heraus und ihm blieb die Luft weg. Die junge Frau, die vor ihm stand, war ein Hingucker und er ahnte schon, was ihm in den nächsten Tagen bevorstand.


    Den Rest des Tages verbrachten sie in ruhiger Zweisamkeit, wobei die Ruhe mehr seinem Wunschdenken entsprach, denn sie schaute sich Zeitschriften an und rief vor lauter Entzücken ständig „ohhh“ und „ahhh“.


    Dann wurde es Abend und Zeit schlafen zu gehen. Er bot ihr sein Bett im Schlafzimmer an. Doc selbst wollte es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer gemütlich machen.


    „Gute Nacht, schlafen Sie gut, Gräfin“, sprach er zu ihr.


    „Also, wir Vampire schlafen nie. Wir können noch gerne etwas zusammen unternehmen. Wie wäre es mit ein wenig Kuscheln?“, fragte sie schelmisch.


    „Gräfin, bitte. Ich bin todmüde.“


    Sie ging mürrisch ins Schlafzimmer und er legte sich auf das Sofa. Es war ein langer, aufregender Tag gewesen und er wollte nur noch schlafen. Sie aber war zurückgekommen und stand verdeckt hinter der Tür.


    „Gräääfin, bitte!“, sein Ton ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er seine Ruhe haben wollte. „Hmmmm“, hörte er sie noch meckern und schlief dann sofort ein.


    Morgens wurde er wach, weil ein Frauenmund ihn küsste. Erst glaubte er zu träumen, aber dann spürte er eine kleine Zunge in seinem Mund und war sofort hellwach.


    „Du schläfst aber lange“, sagte sie leise. Er sah auf seine Uhr – „Es ist ja erst fünf!“ –  und wollte sich umdrehen, um weiterzuschlafen. „Es ist langweilig“, sagte sie. Er drehte sich zu ihr um und rutschte ein Stück auf dem Sofa nach hinten, um ihr Platz zu machen. „Komm“, sprach er und sie legte sich neben ihn auf seinem Arm.


    „Du hast komm gesagt“, sprach sie. „Ja, und?“


    „Du hättest ‚kommen Sie‘ sagen müssen.“


    „Wieso?“


     „Na, weil du mich geduzt hast und du hast gesagt, du duzt nur Frauen, die du liebst.“


    Jetzt wurde ihm klar, er hatte sich verliebt. „Ramina...“, er konnte nicht weiter sprechen, weil ihr Mund voller Hingabe an seinem klebte. Ihre Zunge spielte Kapriolen darin und ihm wurde heiß in seinem Körper. Dann zog sie sein T-Shirt hoch und begann seinen Oberkörper zu liebkosen und dann weiter bis zur Schulter. Sie sog leicht daran, um dann zärtlich, ganz zärtlich, mit ihren spitzen Zähnen in sein Fleisch zu beißen. Er spürte ein leichtes Pieken und ihm wurde seltsam zumute. Eine leichte melancholische Stimmung erfasste ihn und er fühlte sich ihr unterwürfig. Als das Blut zu fließen begann, sog sie solange, bis kein Blut mehr kam.


    „Von jetzt an gehörst du mir“, sagte sie, „ich werde jede Frau töten, die dich haben will.“


     


    Um kurz nach zehn Uhr machten sie sich auf den Weg, um Ramina neu anzukleiden.


    „Das ist aber eine komische Kutsche. Wo ist das Pferd?“, fragte sie verwundert beim Anblick seines Autos in der Garage.


    „Vertraue mir, steige ein“, erwiderte er und machte ihr die Tür auf. Als sie im Wagen saß und angeschnallt war, sah man ihr deutlich an, dass sie Angst hatte. Beim Starten des Motors zuckte sie zusammen, und als er rückwärts aus der Garage fuhr, war sie kurz davor zu schreien. Mit jedem Meter, den er fuhr, besserte sich aber ihr Zustand und ihr berühmtes „oh!“ kam wieder zum Vorschein. An der nächsten Ampel musste er anhalten und sie wollte wissen warum. Er erklärte ihr die Bedeutung der verschiedenen Farben und fortan rief sie bei jeder Ampel „Rot“, „Grün“ oder „Gelb“.


    Als sie endlich am Einkaufzentrum ankamen, war er mit den Nerven am Ende.


    Der Einkauf in der Boutique dauerte zwei Stunden. So viele Kleidungsstücke, wie die beiden in unzähligen Tüten aus dem Geschäft trugen, kaufte sich Doc nicht mal in fünf Jahren. Auf dem Weg zum Auto kamen sie am Schaufenster eines Kaufhauses vorbei und Ramina sah ein schwarzes Kleid, das ihr gut gefiel.


    Kurz entschlossen ging er mit ihr hinein und fand gleich eine junge Verkäuferin, die er um Hilfe bat. Die junge Frau war selbst sehr modisch gekleidet und trug ein schulterfreies Top. Sie holte das Kleid herbei und brachte es in die Umkleidekabine. Ramina ging hinein und kurz danach rief sie die Verkäuferin zu Hilfe, die auch prompt zu ihr eilte.


    Dann hörte er nur noch ein Rascheln und Glucksen. Als nach einer Weile nichts mehr zu hören war, öffnete er die Tür zur Kabine.


    Ihm bot sich ein Bild des Grauens. Die Verkäuferin saß zusammengekauert am Boden und an ihrem Hals konnte man deutlich Bisswunden erkennen. Ramina saß schuldbewusst auf einem Plastikstuhl und hatte einen blutigen Mund. Mit einem Satz sprang er in die Kabine und fühlte den Puls an der Halsschlagader der Verkäuferin. „Gott sei Dank, sie lebt“, rief er leise. Er nahm sein Taschentuch und wischte Ramina das Blut aus dem Gesicht. Nachdem er sorgsam die Kabinentür geschlossen hatte, verließ er mit Tüten beladen und Ramina an der Hand das Kaufhaus. Im Auto nahm er sein Handy und rief den Notruf, dann warf er das Gerät im hohen Bogen aus dem Auto. Zu Hause angekommen rief er die Telefongesellschaft an und meldete den Verlust seines Handys.


    Sie saßen in der Küche und ihm stand der Schock noch ins Gesicht geschrieben, da sagte sie: „Sie war so lecker, hick…, anzusehen, da konnte ich, hick… nicht anders.“


    Ihm war bewusst, dass die Polizei bald erscheinen würde, denn aufgrund seines Notrufs konnte man leicht den Besitzer des Handys ausfindig machen.


    „Du musst heute in die Kammer auf den Dachboden. Warte dort, bis ich dich rufe“, instruierte er sie.


    „Ich gehe nicht in diese Kammer, dort hast du mit diesem Flittchen…, na du weißt schon was, herumgemacht“, antwortete sie.


    „Nun gut, dann bleib hier und erkläre der Polizei, dass du eine hundertjährige Fledermaus bist.“


    Kurz vor Mittag fuhr ein Polizeifahrzeug vor und zwei Beamte stiegen aus.


    „Herr Doc Murphy?“, fragten sie, als sie vor seiner Wohnungstür angekommen waren.


    „Ja, bitte, was kann ich für Sie tun?“


    „Heute Morgen wurde ein Notruf mit Ihrem Handy getätigt, können Sie uns was dazu sagen?“, fragte der Polizist.


    „Das ist ja ein Ding. Mir hat nämlich jemand in einem Kaufhaus mein Handy gestohlen. Ich habe gerade den Verlust bei der Telefongesellschaft gemeldet.“


     


    Hauptkommissar Müller von der Kripo Frankfurt las gerade den Bericht des Amtsarztes: „Verletzungsursache unbekannt. Auffälliges Merkmal: Bisswunde am Hals, rechte Seite. Sieht aus wie der Biss eines Vampirs. Künstliches Koma eingeleitet.“


    Er würde diesen Doc Murphy vorladen müssen. „Schreiben Sie bitte in der Kaufhaussache eine Vorladung“, wies er seine Assistentin an.


    „Das Opfer kann leider noch keine Aussage machen“, erläutere Kommissar Müller, als Doc ihm ein paar Tage später gegenübersaß.


    „Laut Zeugenaussage hat das Opfer kurz vor dem Angriff eine junge Frau bedient. Diese war in Begleitung eines Mannes, dessen Beschreibung haargenau auf Sie passt.“


    „Ich war in der Umkleidekabine, um ein T-Shirt anzuprobieren, aber ich war allein dort“, antworte Doc im festen Ton.


    „Nun gut, wir werden sehen. Wenn die junge Frau aus dem künstlichen Koma erwacht, wird sie aussagen und dann hoffe ich für Sie, dass Sie die Wahrheit sagen.“


     


    Jetzt musste schnell gehandelt werden. Sobald die Frau aussagefähig war, wurde es gefährlich. Ramina besaß keinerlei Ausweispapiere, nicht einmal eine Geburtsurkunde.


    Laut Gesetz durfte sie gar nicht existieren. Er rief Mr. Spooks an und bat dringend um eine Unterredung. Mr. Spooks kam am gleichen Abend noch vorbei und staunte nicht schlecht, als er Ramina sah. Er war sichtlich beeindruckt von ihrer Ausstrahlung.


    „Donnerwetter, alter Junge, da haben Sie aber einen Fang gemacht“, sagte er leise zu Doc. Ramina versprühte all ihren Charme und Mr. Spooks genoss ihre Gegenwart.


    Als Doc seinen Bericht beendet hatte, glaubte Mr. Spooks offenbar immer noch an einen Scherz.


    „Ich finde es nicht besonders lustig, dass Sie wegen einer an den Haaren herbeigezogenen Geschichte meine kostbare Zeit vergeuden“, beschwerte er sich mit einem höflichen Grinsen im Gesicht.


    Auf Docs Zeichen hin mutierte Ramina zum Vampir und es bedurfte drei Gläser seines besten Cognacs, bevor Mr. Spooks wieder halbwegs zurechnungsfähig wurde.


    „Ich besitze eine Finca in der Nähe von Málaga in Spanien. Es ist ein kleiner verschlafener Ort und ich glaube, dass Sie beide dort gut aufgehoben sind. Kommen Sie morgen früh vorbei, Nancy wird Ihnen den Schlüssel geben.“


    Er schaute Ramina an und sagte zu Doc:


    „Ich beneide Sie, alter Junge, bei Ihnen wird es nie langweilig.“


    In dieser Nacht schliefen Doc und Ramina miteinander. Nach dem Akt sah er ziemlich mitgenommen aus. Seine Schulter war verbissen und auf seinem Rücken waren deutliche Spuren ihrer scharfen Nägel zu sehen.


    „Liebling, wenn du mich jedes Mal so auseinandernimmst, bin ich in vier Wochen ein Wrack“, sprach er beim Frühstück zu ihr. Sie lachte und in ihrem Mund waren deutlich ihre scharfen Eckzähne zu sehen.


    „Ich habe dich eben zum Fressen gern“, erwiderte sie.


    Doc hatte es plötzlich eilig und ging auf den Dachboden, um seine Reisetasche zu holen. Dann begann er, das Nötigste einzupacken und sagte:


    „Mach dich bitte reisefertig, wir müssen schnellstens weg, bevor die Kripo kommt.“


    Kurze Zeit später fuhren sie die kurze Strecke bis zu Mr. Spooks Haus und klingelten an der Haustür. Nancy war eine hübsche Frau. Doch sie hatte nach der Geburt ihrer beiden Töchtern nie mehr zu ihrer Idealfigur zurückgefunden und befand sich im Dauerfastenzustand.


    Sie hatte kurze blonde Haare und wunderschöne blaue Augen. Als sie Ramina gegenüberstand, empfand sie sofort eine tiefe Sympathie und ging auf sie zu, um sie zu umarmen. Doc rief: „Vorsi…“ und brach den Satz ab, als beide Frauen sich links und rechts küssten. Nancy kam auf ihn zu und nahm ihn ebenfalls in den Arm.


    „Hallo Doc. Sie machen einen erschöpften Eindruck. Ich gebe Ihnen gleich einen starken Kaffee.“ Sie bat beide herein und sagte:


    „Doc. Sie gehen bitte in den Wintergarten und machen es sich bequem und wir beide gehen in die Küche“.


    Als sie kurze Zeit später mit einer dampfenden Tasse Kaffee in den Wintergarten kam, schlief Doc tief und fest. Sie stellte die Tasse hin und ging zurück zu Ramina.


    „So Ramina, Doc schläft und nun erzählen Sie mir alles, aber auch alles, von Anfang an und lassen Sie ja nichts aus. My God, it’s so exciting. Hier passiert ja sonst nichts.“


     


    Mittags kamen die Töchter von der Schule, und als sie den mittlerweile erholten Doc vorfanden, waren sie hellauf begeistert. Sie hatten bei dem Trubel schon einiges von Ramina gehört und waren neugierig. Sie sprachen sie an.


    „Zeigst du uns deine Zähne? Bitte!“


    Ramina war unsicher und schaute Nancy an. Diese nickte nur kurz und Ramina fletschte ihre Zähne.


    „Cool! Superaffengeil!“, riefen sie laut. „Wie machst du das? Können wir das lernen?“


    Mr. Spooks kam kurz nach dreizehn Uhr nach Hause. Er hatte sich für den Rest des Tages freigenommen. Als sie dann einträchtig beim Mittagessen saßen, fragte Ramina aus der Stille heraus:


    „Was heißt coolsuperaffengeil?“


    Doc verschluckte sich und musste durch mehrfaches Rückenklopfen vor dem Ersticken bewahrt werden. Plötzlich sprang Ramina hoch.


    „Ich habe im Haus was vergessen“, sprach sie aufgeregt, „ich muss da wieder hin.“


    „Wieso ins Haus? Ausgeschlossen!“, sagte Doc. „Vielleicht wartet die Kripo schon auf uns.“


    „Ich fahre hier nicht weg, bevor ich nicht im Haus gewesen bin“, sagte Ramina, fest entschlossen ihren Willen durchzusetzen.


    „Ich mache euch einen Vorschlag“, sprach Nancy. „Ich bereite das Gästezimmer vor und ihr übernachtet hier. Ihr könnt nach Anbruch der Dunkelheit ins Haus gehen, das ist sicherer und morgen früh bei Sonnenaufgang startet ihr eure Reise.“


    Nancys Vorschlag war vernünftig und wurde von allen für gut befunden. Um zweiundzwanzig Uhr gingen Ramina und Doc durch die menschenleeren Straßen bis zum Haus. Die Kripo schien zurzeit keine neuen Erkenntnisse gewonnen zu haben, denn es war kein verdächtiges Fahrzeug zu sehen.


    Im Haus war um diese Zeit niemand mehr im Treppenhaus und Doc beschloss, während Ramina auf den Dachboden stieg, sich von seiner Wohnung zu verabschieden. Nancy hatte ihm angeboten, die erste Zeit nach dem Rechten zu schauen. Mit einem wehmütigen Blick verließ er die Wohnung. Er stieg die letzten Stufen zum Dachboden und schaute sich um.


    Von Ramina war nichts zu hören oder zu sehen. Er rief im Flüsterton: „Ramina?“, doch bekam keine Antwort. In seiner Bastelkammer war sie auch nicht und da kam ihm der Gedanke, dass sie sich vielleicht wieder in eine Fledermaus verwandelt haben könnte. Da ergriff ihn die Panik und er schrie nun, ohne auf die Lautstärke zu achten: „Ramina! Ramina!“ Aus der tiefsten, dunkelsten Dachbodennische hörte er sie fragen: „Warum schreist du so, ich bin doch nicht taub?“


    Es rumpelte ein paar Mal, dann kam sie herausgekrochen. Sie war voller Staub und Spinnweben, aber in der Hand hielt sie ein kleines Jutesäckchen. Sie grinste übers ganze Gesicht, als sie sagte:


    „Ta-taa! Das ist meine Aussteuer. Mein Vater hat sie da für mich versteckt. Beinahe hätte ich sie vergessen.“


    Er nahm sie in den Arm, und während er sie fest an sich drückte, sprach er:


    „Mein Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt. Ich dachte du wärst weg.“


     


    Später saßen sie zu viert am großen Tisch im Esszimmer der Spooks. Nancy sagte zum zweiten Mal:


    „Ramina bist du sicher, dass du nicht alleine mit Doc sein willst? Wir würden es verstehen.“


    „Nein bitte, bleibt hier. Ich brauche eure Hilfe.“


    Sie öffnete das Säckchen und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Zum Vorschein kamen eine dünne Kette, bestückt mit zwei Dutzend kleinen Steinen, wahrscheinlich Diamanten und vier Ringe verschiedener Ausführungen, aber alle hatten eines gemeinsam: ein erbsengroßer Diamant.


    „Ich hab eine große Bitte“, sprach sie zu Mr. Spooks, „würden Sie einen Teil dieses Schmuckes für mich veräußern, damit ich mit diesem wunderbaren Mann“, sie zeigte mit dem Zeigefinger zaghaft auf Doc, „ohne finanzielle Sorgen leben, kann?“


    Mr. Spooks fühlte sich geehrt über das ihm entgegengebrachte Vertrauen und sagte zu.


    „Jetzt ist aber genug mit dieser dummen Siezerei. Wir sagen ab sofort du zueinander“, sprach Nancy. „Jawohl“, rief Ramina Nancy beipflichtend.


    Für beide Männer begann jetzt eine neue Ära. Die sorglose, frivole Zeit hatte einer verantwortungsvollen, innigen Freundschaft Platz gemacht. Sie standen auf und umarmten sich. Nancy standen vor Rührung die Tränen in den Augen.


     


    Hauptkommissar Müller hatte einen Anruf von der Universitätsklinik bekommen. Ihm wurde mitgeteilt, dass das Opfer aus dem künstlichen Koma erwacht sei. Zusammen mit seiner Assistentin war er jetzt auf dem Weg zur Uni-Klinik. Als er den Raum betreten wollte, kam ihm der Stationsarzt entgegen.


    „Machen Sie sich keine großen Hoffnungen. Sie ist vollkommen gaga“, er fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht.


    „Die redet nur wirres Zeug. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, dann bekommt sie eine Beruhigungsspritze.“


    Als sie den Raum betraten, sahen sie die Patientin festgeschnallt ihm Bett liegen.


    „Wo ist meine Meisterin“, schrie sie, „lasst mich zu ihr. Wo bist du, ich gehöre dir!“


    Sie versuchte, die Fesseln abzustreifen und war außer Rand und Band.


    „Die Arme glaubt, ein Vampir zu sein. Ich werde sie in die Psychiatrie einweisen“, sprach der Arzt und gab ihr die Beruhigungsspritze.


    Zwei Wochen später herrschte in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie helle Aufregung. Eine vor kurzem eingelieferte junge Patientin war aus der hermetisch abgesicherten Abteilung geflohen. Außer einem Rudel Fledermäuse war sonst nichts außergewöhnliches aufgefallen.


     


     


    Vier Jahre später


    Doc saß am Schreibtisch in seinem lichtdurchfluteten Zimmer und schrieb an seinem vierten Vampirroman. Er hatte großen Erfolg mit diesen Büchern, schrieb aber unter einem Pseudonym, damit seine Identität verborgen blieb. Doc hatte dieses Haus, direkt neben Mr. Spooks Haus, gekauft. Ramina kam, gefolgt von Maria, herein. Maria war Raminas Opfer aus dem Kaufhaus und ihr treu ergeben. Sie war eines Tages plötzlich aufgetaucht und seitdem nicht mehr von Raminas Seite gewichen. Maria führte den Haushalt und versorgte Ramina gelegentlich mit frischem Blut aus den Diskotheken im nahe gelegenen Urlaubsgebiet. Zum Glück war Ramina kein Vampir im klassischen Sinne was ihre Liebe zu Doc, einen Menschen, bewies und somit hielt sich ihr „Durst“ in Grenzen.


    „Die Spooks kommen nächste Woche und bleiben vierzehn Tage“, sprach  Ramina „Frederik freut sich, sein Patenkind zu sehen.“


    Docs und Raminas Sohn Janis kam herein. Er lief seiner ein Jahr jüngeren Schwester Jasmin hinterher und rief immer wieder: „Ich beiße dich, ich beiße dich.“


    „Ich mache mir Sorgen“, sprach Doc, „wenn der Junge auch deine Zähne bekommt, haben wir einiges an Erziehungsarbeit vor uns.“


    „Mach dir keine Sorgen. Ich habe gestern seine Zähne untersucht und nichts dergleichen feststellen können“, beschwichtigte ihn Ramina.


    Da kam plötzlich Jasmin ins Zimmer gelaufen. „Janis hat mich gebissen“, sprach sie unter Tränen. Ramina zog ihre Tochter tröstend an sich und schaute sich die Stelle näher an, die die Kleine noch mit ihrer Hand abdeckte. Dort waren deutlich zwei kleine, blutige, parallele Punkte zu sehen.


     


    Ende
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    Die Handlung spielt Mitte der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts im Nordwesten Spaniens. Es ist die Geschichte eines Berufsfotografen, der auf der Suche nach Landschaftsmotiven in den Strudel unheimlicher Ereignisse gerät, die ein ganzes Bergdorf in Atem halten. Er begegnet dort Gestalten, die zum Reich der Fabelwesen gehören, aber für ihn zur gefährlichen Realität werden. Vampire!


     


     


    In diesem Jahr kam der Frühling nur zögernd in Madrid, es regnete Tag und Nacht. Anfang Mai kam die Wärme und es gab endlich sonnige Tage. Mitte Mai wurde es zunehmend wärmer und ich fasste einen Entschluss, packte meine Kameraausrüstung zusammen, setzte mich in mein Auto und fuhr nach Asturien im Nordwesten Spaniens.


    Ich bin Fotograf, genauer: Landschaftsfotograf. Meine Aufnahmen kann man in vielen Kalendern und Zeitschriften bewundern. Ich bin davon nicht reich geworden, kann aber, wenn ich mich ein wenig einschränke, gut davon leben. Jedenfalls habe ich viele schönen Gegenden kennengelernt und eine davon ist Asturien.


    Asturien liegt am Atlantik, eingebettet zwischen Galizien und dem Baskenland. Es ist eine wunderschöne fruchtbare Landschaft mit saftigen Wiesen und Maisfeldern.


    Steile Klippen und feinsandige Strände wechseln sich ab und das bergige Hinterland ist eine Motiv-Goldgrube für jeden Landschaftsfotografen. Die schweren Regenwolken, die vom Atlantik kommend, an den Berghängen hängenbleiben, lassen das Land melancholisch wirken. Es ist eine eigentümliche, schwermütige Stimmung und ich gebe zu nicht jedermanns Sache. Ich aber fühle mich dort zu Hause und habe die Einsamkeit der Berge genossen.


    Ich fuhr also nach Asturien gierig auf neue Eindrücke. Ich wusste kaum, wo ich mit meiner Arbeit beginnen sollte. So fuhr ich zunächst einmal die Küstenstraße entlang, hielt an steinige Buchten, wo die Brandung sich an den Felsen brach und machte fantastische Aufnahmen aufschäumender Brecher.


    In Oviedo, der Hauptstadt Asturiens, verweilte ich ein paar Tage in einer Pension und ließ es mir gut gehen, denn dort wurde ich von der Wirtin gern gesehen. Danach, gesättigt und zufrieden, ließ ich mein Auto dort stehen und bestieg die Eisenbahn, um nach Castillo zu fahren. Von dort aus wollte ich zu Fuß weiter nach Consuelos, ein uriges Bergdorf berühmt für malerische  Fotomotive, gehen.


    In Castillo angekommen kaufte ich Proviant, unter anderem eine Flasche Rotwein, Wasser und Brot sowie würzigen Käse und Chorizo und packte alles zusammen mit meinem Schlafsack in den Rucksack und machte mich auf den Weg.         


    Ein tiefes Gefühl des Friedens durchdrang mich, ich war wie ein Gefäß, angefüllt mit dem Glück der Stunden, eins mit Himmel, Erde und Kreatur. Ich lief zügig den Bergweg nach Consuelos entlang und erreichte mein Ziel gegen Abend. Die Menschen dort sind gegenüber Fremden sehr zurückhaltend, aber wenn sie spüren, dass man ihnen nichts böses will, sehr gastfreundlich. Ich bekam die Erlaubnis in einem Horrio* zu übernachten und zudem einen Teller deftige, heiße Bohnensuppe.                  


    Am nächsten Morgen machte in mich mit dem Hahnenschrei auf den Weg, bergauf, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben, außer der Vorgabe Aufnahmen dieser verzauberten Landschaft zu machen. Es war ein wolkenloser Himmel und die Sonne schien ohne Unterlass, so als ob sie mich begrüßen wollte, und machte mir doch das Steigen schwer. Ich hatte keine Kopfbedeckung dabei, also nahm ich mein Taschentuch und machte an den vier Zipfeln einen Knoten, tauchte den Stoff in einen kleinen Wassertrog und stülpte es über meinen Kopf. So geschützt lief ich Stunde um Stunde bergauf.


    Ich war schweißgebadet und sehnte mich nach einem Plätzchen, um in aller Ruhe meinen Hunger stillen zu können und dabei möglichst eine gute Aussicht zu genießen. Da sah ich am Ende einer Wegbiegung etwas Unglaubliches.


    *Kleine Bergscheune auf Stelzen.


    In hundert Metern Entfernung stand auf einem Plateau eine Holzhütte mittleren Ausmaßes. Davor befanden sich drei Ziegen, zwei Schweine und ein halbes Dutzend Hühner. Etwas weiter Entfernt konnte ich noch einen Esel ausmachen. Aber was ich beim Nähertreten entdeckte und mir den Atem nahm, war diese unglaubliche schöne Aussicht.


    Ich rief mehrmals „Hallo“, aber niemand meldete sich, also legte ich meinen Rucksack ab und setzte mich auf die Holzbank vor dem Eingang. Kurze Zeit später erschien eine männliche Gestalt, deren Alter sich schwer schätzen ließ, denn er trug einen bis zum Bauchnabel langen Bart. Er hatte einen Weidekorb gefüllt mit Kräutern in der Hand und sprach mit einer tiefen sonoren Stimme:


    „Habe ich doch richtig gehört“.


    Ich entschuldigte mich für mein Eindringen und stellte mich vor. Der Mann ging in die Hütte und kam gleich mit einem Krug, gefüllt mit Wasser, wieder heraus.


    „Trinken Sie“, sprach er, „Sie müssen durstig sein“.


    Ich erfuhr, dass er Fernando hieß und hier fernab jeglicher Zivilisationssegnungen seit Jahren alleine lebte. Ich war glücklich über meine Entdeckung, denn ich versprach mir eine wundervolle Story inklusive fantastischer Landschaftsaufnahmen.


    Ich erzählte ihm, dass ich Fotograf sei und bat ihn um Erlaubnis, sein ungewöhnliches Leben mit dem Fotoapparat zu dokumentieren.


    Zu meiner Freude vernahm ich, dass er nichts dagegen hatte und er bot mir an, solange zu bleiben, bis ich mein Vorhaben vollendet hatte. Mit einer Ausnahme. Während der Vollmondphase musste ich das Camp verlassen und vorübergehend nach Consuelos ziehen.


    Mittlerweile war das Wetter umgeschlagen und wie so üblich nach heißen Tagen, zog ein Gewitter auf. Ich bat Fernando, mir einen Schlafplatz in der Hütte zuzuweisen, legte meinen Schlafsack auf etwas Stroh aus und schlief erschöpft ein.


    Am Morgen wurde ich wach, weil die Hühner über meinen Kopf huschten und die Ziegen dabei waren, meinen Schlafsack aufzufressen. Ich begriff, dass die Holzhütte gleichermaßen das Zuhause für Mensch und Tier war. Fernando gab mir Instruktionen über den Tagesablauf und ich lernte Feuer zu machen, Tiere zu füttern und Hühnereier zu sammeln. Das Melken der Ziegen überlies ich dem sachkundigen Fernando, der daraus einen würzigen Ziegenkäse zauberte.


    Mir fiel auf, dass Fernando alle seine Tiere beim Namen nannte und alle ausnahmslos altertümliche Namen trugen. So hießen die Ziegen: Gundula, Margaretha und Elisabetha. Die Hühner: Katherina, Frederica, Agnesa, Kunigunda,  Anabella, Gertrudis und die Schweine: Conrado und Endress. Zu guter Letzt der Esel mit dem schönen Namen Rodrigo.


    So verging die Woche und alles wäre gut gelaufen, wenn meine Neugier nicht gewesen wäre.


    Zu Beginn der zweiten Woche teilte mir Fernando mit, dass er Tierfutter in Consuelos kaufen wollte und bat mich mitzugehen und ihm dabei zu helfen. Zu diesem Zweck würde er Rodrigo für mich satteln und ich könnte bequem nach Consuelos reiten.


    Dieser Ritt erwies sich als schwieriges Unterfangen, denn Rodrigo tat sein Möglichstes, um mich abzuwerfen. So blieb er abrupt stehen und ich flog über seine Ohren kopfüber schmerzhaft zu Boden oder er begann zu traben, sodass ich auf seinem Rücken hüpfte und seitlich wegrutschte. Irgendwann gab ich auf und zog es vor nebenher zu laufen.


    Als wir in Consuelos eintrafen, fiel mir auf, dass die Menschen sich bekreuzigten und fluchtartig die Hauseingängen aufsuchten. So war der Ort innerhalb von Sekunden wie leergefegt.


    Fernando betrat zielstrebig eine ebenfalls menschenleere Lagerhalle und bediente sich an den dort untergebrachten Säcken. Unter lautstarken Protest Rodrigos, lud er mehrere Säcke gefüllt mit Mais, Mehl und Trockenfutter auf den armen Kerl und verließ, ohne etwas zu bezahlen, die Halle.


    Auf dem Rückweg sprach ich ihn an und teilte ihm meine Verwunderung mit, aber er meinte es wäre alles rechtens.


    Die nächsten Tage verbrachte ich damit, den Alltag mit meinem Fotoapparat zu dokumentieren und spürte langsam aber deutlich den Wunsch nach den Segnungen der Zivilisation wie z.B. ein warmes Bett und eine heiße Badewanne, aufkommen. Da sich ohnehin langsam die Vollmondphase näherte und Fernando zunehmend nervöser wurde, beschloss ich, meine sieben Sachen zu packen und nach Oviedo zu fahren.


    In Oviedo wurde ich von meiner Wirtin mit offenen Armen empfangen und ich genoss ihre heiße Badewanne und auch sonstige Annehmlichkeiten. Da ich tagsüber nichts zu tun hatte, beschloss ich schon mal, das vorhandene Negativmaterial entwickeln zu lassen. Ich hatte von einem Geschäft in der Altstadt gehört, das sich auf hochwertige Fotoarbeiten spezialisiert hatte und da fuhr ich hin.


    Als ich den Laden sah, war ich enttäuscht. Ich hatte eine großes, nach außen hin ansprechendes Geschäft erwartet. Stattdessen fand ich einen uralten, kleinen Laden, an dessen Fassade die Farbe abblätterte. Drinnen wurde ich von einem schätzungsweise fünfzehnjährigen Jungen empfangen, der auf mein Ansinnen hin sofort seinen Urgroßvater holte. Der alte Mann, musste an die neunzig Jahre alt sein, er beeilte sich, mir Referenzarbeiten zu zeigen, die mich von der Qualität seiner Arbeit überzeugen sollten und es auch taten. Ich ließ sechs Filme dort mit der Auflage, sie zu entwickeln und jeweils einen Probeabzug zu machen.                                      


     


    Eine Woche später war ich wieder dort und der alte Mann legte die Negative nebst Probeauszügen auf den Tresen. Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Die Fotos waren einwandfrei, zweifellos von hoher Qualität und doch etwas stimmte nicht. Ich hatte an die zweihundert Fotos von Fernando und seinen Tiere gemacht und dennoch waren auf keinem einzigen Foto weder Fernando noch eins der Tiere zu sehen. Der alte Mann wollte wissen, ob etwas mit den Fotos nicht stimmte und ich beeilte mich ihm zu versichern, dass ich mit seiner Arbeit sehr zufrieden wäre, jedoch ...


    Als er erfuhr, was mich bedrückte, bat er mich in sein Büro. Es war ein kleines Hinterzimmer, vollgestopft mit allem möglichen Krimkrams, aber ein Regal an der Wand forderte meine volle Aufmerksamkeit, denn es enthielt lauter Bücher über Vampire.


    Don Jose, so stellte er sich vor, entnahm aus einer Schublade eine Flasche Cognac und zwei Wassergläser und goss sie viertelvoll mit dem kostbaren Nass.


    „Trinken Sie, Sie werden es brauchen“, sprach er und hob sein Glas, um mir zuzuprosten.


    „Erzählen Sie mir, wo haben Sie die Aufnahmen gemacht?“, fragte er mich. Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu besinnen, aber dann sprudelte es, durch den Alkohol beflügelt, nur so aus mir heraus.


    „Es spricht alles dafür, dass es sich um Vampire handelt“, sagte danach Don Jose aus tiefer Überzeugung.


     „Ich bitte Sie“, entgegnete ich, „lauter Hühner, Ziegen und Schweine als Vampire?“


    „Ich merke schon, Sie haben nicht viel Ahnung von der Materie. Vampire können ohne weiteres fremde Gestalten annehmen, wenn es darum geht, die Tageszeit zu überbrücken. Warum nicht als Huhn, Ziege oder Esel?“ Er machte eine kurze Pause, um zu überlegen. „Wo sagten Sie, haben Sie die Aufnahmen gemacht?“


    „In der Gegend um Consuelos.“


    „Ich kenne den Bürgermeister dort. Wenn Sie wollen, fahre ich mit Ihnen dahin. Haben Sie ein Auto?“


    Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mehr wusste, als er zugab, und hakte nach.


    „Don Jose, das ist nicht fair. Sie wissen mehr. Na los, raus mit der Sprache!“


    Zuerst zögerte er etwas, aber dann erzählte er mir seine Geschichte:


    „Was ich Ihnen jetzt erzähle, tue ich unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Ich bitte Sie, das zu respektieren.“


    Ich nickte ihm zu und er fuhr fort in seiner Erzählung:


    „Ich stamme aus Consuelos und habe dort bis zu meinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr gelebt. Damals war ich bis über beide Ohren in Maria, das hübscheste Mädchen im Dorf, verliebt. Wir wollten heiraten und hatten gerade Verlobung gefeiert, da geschah es. In der Walpurgisnacht, wir tanzten um das Feuer, kam Fernando und animierte mich zum Trinken. Ich war unerfahren und der Alkohol haute mich bald um. Am nächsten Morgen war Maria fort, unauffindbar. Wir suchten tagelang nach ihr, bis wir sie auf dem Friedhof fanden. Sie war ein Zombie geworden. Ich habe ihr eigenhändig den Holzpflock ins Herz gerammt und sie dann beerdigt.“


    „Und Sie glauben, dass Fernando ...?“


    „Nein, der nicht. Fernando ist nur sein Handlanger. Der Schuldige ist der Graf von Montserat.“


    Ich erklärte meiner Wirtin, dass meine Pause beendet war und ich zurück an die Arbeit musste, was sie sehr bedauerte und ich deshalb diese Nacht kein Auge zubekam.


    Frühmorgens fuhr ich also in die Altstadt und hielt vor dem Laden. Als Don Jose in Begleitung seines Urenkels Pablo rauskam, trug eine schwere Hutschachtel mit sich.


    „Darin befindet sich ein überdimensionales Blitzgerät. Damit werde ich ihn töten. Er soll zu Staub zerfallen, der Verdammte“, sprach Don Jose.


    „Du nicht, Großvater, ich werde es für dich tun“, sprach Pablo.


    In Consuelos stellte ich den Wagen auf den Markplatz ab und folgte Don Jose. Es war schon kurz vor Sonnenuntergang und der Ort wie ausgestorben. Hätte ich nicht den wahren Hintergrund gekannt, so hätte ich angenommen, dass die Menschen hier gern früh zu Bett gehen. Jetzt wusste ich, dass sie einfach Angst hatten. Angst vor Vampiren!


    Don Jose lief für sein Alter erstaunlich schnell und ich hatte Mühe zu folgen. Wir durchliefen mehrere Gässchen und trafen außer ein paar streunenden Katzen und mehreren scheuen Ratten, kein menschliches Wesen. Endlich! Vor einem alten Haus blieb Don Jose stehen und klopfte mit der Faust gegen das hölzerne Tor: 3 x kurz, 3 x lang und 3 x kurz. Er wiederholte den Vorgang noch zwei Mal, bevor die Haustür von einer alten Frau zaghaft geöffnet wurde.


    „Jose, Du? Was willst du hier?“


    “Dürfen wir reinkommen oder müssen wir hier versauern, Schwesterherz?“


    „Du wirst doch nicht wieder mit der Vampirgeschichte ... nach all den Jahren?“


    „Martha, wer ist denn da?“, rief eine Männerstimme und Don Jose sagte:


    „Ich bin es, Jose, und ich will wissen, was hier gespielt wird, verehrter Schwager!“


    Kurz danach saßen wir in der Wohnküche an einem runden Tisch, vor uns einen Teller dampfender Bohnensuppe und Marcello, Don Joses Schwager und Bürgermeister von Consuelos, sprach:


    „Sie haben Anna Maria, unsere Enkelin, entführt und erpressen uns. Sie liegen uns auf der Tasche und drohen sie zu töten, wenn wir nicht tun, was sie wollen.“


    Jetzt verstand ich Fernandos Bemerkung „Es wäre alles rechtens“.


    Wir beratschlagten uns die halbe Nacht und kamen zu den Ergebnis, dass ich zuerst alleine die Lage sondieren sollte. Fernando wusste ja nichts von meiner Entdeckung und das war mein Vorteil. Ich würde so tun, als käme ich nur erneut zu Besuch, denn ich war nur wegen der bevorstehenden Vollmondphase abgereist und die war nun gerade vorbei.


    Beladen mit etwas Proviant und meiner Kameraausrüstung, begab ich mich frühmorgens auf den Weg. Wir hatten vereinbart, dass ich spätestens in einer Woche zurücksein sollte. Wenn nicht, würde ein Rettungstrupp starten, um zu retten, was es noch zu retten gab.


    Der Aufstieg dauerte diesmal doppelt so lang. Ich hatte keine Motivation. Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf und rieten mir, alles hinzuschmeißen und davonzulaufen. Nur der Gedanke an das arme Mädchen, das sich in der Gewalt dieser Bestien befand, trieb mich voran. 


    Gegen Mittag kam ich dort an und hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Fernando empfing mich kühl. Ich sah ihm an, dass er mich am liebsten zum Teufel gewünscht hätte, denn es war Vollmond und mein Besuch unerwünscht.


    Ich erklärte ihm, dass ich nur noch einige wenige Aufnahmen zu machen hätte und deswegen mein Aufenthalt sich auf maximal zwei oder drei Tage beschränken würde.


    Den Rest des Tages verbrachte ich in trauter Gesellschaft mit den Tieren, wobei das eine Huhn namens Kunigunda mir auf die Nerven ging, wollte es partout nicht von meiner Seite weichen.


    Abends richtete ich früh mein Lager, denn ich wollte um Mitternacht wach sein, um das Geschehen zu beobachten. Ich begründete mein frühes Schlafbedürfnis mit der ungewohnten körperlichen Anstrengung, blieb aber misstrauisch beäugt von Fernando. Ich kroch in meinen Schlafsack und schlief ein.


    Kurz vor Mitternacht weckte mich meine innere Uhr, aber ich stellte mich weiterhin schlafend. Ich hatte mich so hingelegt, dass ich meine Armbanduhr vor Augen hatte und an den fluoreszierenden Zeigern die Uhrzeit erkennen konnte. Punkt Mitternacht konnte ich nicht glauben, was ich sah. Ein Tier nach dem anderen verwandelte sich in einem Vampir. Sie steckten alle in altmodischen Kleidern aus dem Mittelalter, vollkommen verstaubt und übelriechend, die Gesichter blass mit blutunterlaufenen Augen. Sie sahen fürchterlich aus und ich musste mich arg zusammennehmen, um nicht zu zittern. Die Hühner hatten sich in mittelalterliche Damen verwandelt mit wallenden Kleidern, üppigen Oberweiten und großzügigen Dekolletés. Sie stolzierten umher, gackernd ohne Unterlass. Die zwei Schweine und der Esel Rodrigo waren nun ebenfalls verwandelt. Sie standen um das Feuer herum und führten eine Diskussion.


    Nur Fernando fehlte in der Runde.


    Plötzlich verstummten alle und schauten ehrfürchtig in eine Richtung. Ich ging davon aus, dass nun Fernando erscheinen würde, aber die Gestalt, die aus der Nacht heraustrat, übertraf bei weitem mein Vorstellungsvermögen. Es war Graf Montserat und er sah zum Fürchten aus.


    Er war an die zwei Meter groß, eingehüllt in einen schwarzen Umhang. Das Gesicht weiß wie eine Leiche, schwarze Lippen und ein blendendweißes Gebiss mit zwei fürchterlich langen Eckzähnen. Die anderen verbeugten sich vor ihm und beteten im Chor immer wieder:


    „Oh Herr! Oh Herr! Sei uns gnädig und gib uns Blut.“


    Er kam auf mich zu und blieb vor mir stehen. Ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zu zittern, denn das hätte unweigerlich meinen Tod bedeutet. Plötzlich machte er kehrt und verschwand in der Dunkelheit. Ich muss wohl die Besinnung verloren haben, denn als ich aufwachte, war es heller Morgen und das Huhn Kunigunda pickte in meinen Haaren herum.


    Gegen Mittag rüstete Fernando einen Korb und gab an, Kräuter sammeln zu wollen. Mein Angebot, ihn zu begleiten, lehnte er mit der Begründung ab, das Gelände sei nicht leicht zu begehen und für mich zu gefährlich. Ich wartete, bis er außer Sichtweite war, und folgte ihm unauffällig.


    Er lief ein Stück des Weges talwärts, um dann nach links in einen von wilden Himbeeren überwucherten Weg einzubiegen. Ich versteckte mich hinter einem Busch und wartete ab. Kurze Zeit später kam er wieder zurück und ging an mir vorbei, ohne mich zu bemerken.


    Nun war Eile angesagt, denn ich wollte nicht, dass er durch meine Abwesenheit misstrauisch wurde.  Ich lief also den Weg entlang und nach ca. fünfzig Meter erreichte ich eine Ruine. Es waren die Reste einer ehemaligen kleinen Burg, wie sie im Mittelalter zum Zwecke des Wegezolles errichtet wurden. Ich lief um die Ruine herum, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken bis auf einen vergitterten Eingang, der mit einer Kette gesichert war.


    Ich rief leise „Hallo?“ und nochmals „Hallo?“ und hörte plötzlich „Hallo, ist jemand da?“


    Es war die Stimme einer jungen Frau. Als ich mich zu erkennen gab, kam sie an das Gitter gelaufen: „Hilfe! Man hält mich hier gefangen“, rief sie. „Bleiben Sie ruhig und sprechen Sie leise. Ich hole Sie hier heraus“, versuchte ich sie zu beruhigen. In Wirklichkeit war es so, dass ich keine blase Ahnung hatte, wie ich das Schloss an dieser verdammten Kette öffnen könnte. Ich musste herausfinden, wo Fernando den Schlüssel aufbewahrte.


    Ich bat die junge Frau um Geduld und sprach ihr Mut zu. Dann ging ich wieder zurück in die Holzhütte, wo ich lautstark verkündete, am nächsten Morgen in die Zivilisation zurückkehren zu wollen. Ich sah Fernando die Erleichterung an, mich endlich los zu werden. Kurz nach Sonnenaufgang nahm ich meine Ausrüstung, bedankte mich für die Gastfreundschaft und zog talwärts, mit Argusaugen genau beobachtet von Fernando.


     


    Ich lief den Weg hinunter, weit an der Abzweigung vorbei, um sicher zu sein, dass Fernando, falls er mir nachspionierte, kein Verdacht schöpfte. Dann lief ich den Weg wieder zurück, immer am Wegesrand im Schutz der Hecken, um nicht gesehen zu werden.


    Als ich an die Ruine kam, suchte ich mir ein Versteck, von wo ich einen guten Ausblick hatte, aber selbst nicht gesehen werden konnte. Dann hieß es warten und beten. Es verging über eine Stunde, bis Fernando in Erscheinung trat. Er steuerte auf die Ruine zu und zehn Meter davor, an dem Bruchstück einer alten Säule, bückte er sich und hob etwas auf. Den Schlüssel für die Kette, wie ich mit Recht annahm. Danach schloss er auf und ging mit dem Korb hinein.


    Kurze Zeit später kam er wieder heraus, hinterlegte den Schlüssel an der Säule und verließ das Gelände.


    Jetzt schlug meine große Stunde. Ich lief zu seinem Versteck, nahm den Schlüssel auf und rannte laut rufend „Kommen Sie, kommen Sie, schnell“ zum Gitter. Ich nahm die junge Frau bei der Hand und rannte wie besessen den Weg bergab Richtung Consuelos. Irgendwann, ich hatte kein Zeitgefühl mehr, rief die junge Frau: „Halt, halten Sie an, ich kann nicht mehr!“ und ich stoppte im Schutze eines Felsens am Wegesrand. Wir waren völlig außer Atem, prusteten und husten uns die Lunge aus dem Leib. Die junge Frau hatte einen roten Kopf und ich nehme an, dass meiner auch nicht besser aussah. Ich presste meine Worte zwischen der hastigen Atmung heraus:


    „Kom-men Sie, wir  müs-sen wie-ter“ und mit der jungen Frau an der Hand kam ich eine Stunde später völlig ausgebrannt in Consuelos an.


    Anna Marias Rettung sprach sich herum wie ein Lauffeuer. Von überall kamen die Leute, um mich als Held zu feiern, aber mir war mulmig zumute. Ich konnte beim besten Willen nicht glauben, dass der Graf diese Schmach einfach so wegstecken würde.


    Ein paar Tage später wurde meine Befürchtung war. Es klopfte an der Tür und Fernando stand davor. Er forderte mich auf bis Mitternacht des nächsten Tages das Mädchen auf den Friedhof von Consuelos zurückzubringen. Ansonsten drohte er damit, jeden Monat eine Jungfrau zu rauben.


    Ich ging natürlich nicht auf seine Forderung ein und begab mich in Begleitung von Don Jose zum Friedhof, bewaffnet mit dessen Blitzanlage und einem Kruzifix. Wir hatten jeder eine Fackel dabei und liefen durch die menschenleeren Straßen in unsere Gedanken versunken. Wir mussten auf dem Weg zum Friedhof den Marktplatz überqueren und erlebten da eine Überraschung. Von überall her kamen Leute auf uns zu und schlossen sich uns an. Alle trugen ein Kruzifix und eine Fackel, einige Schaufeln und Spaten. Ich war überwältigt! Als wir am Friedhof Punkt Mitternacht ankamen, war die gesamte Dorfbevölkerung dort versammelt.


    Es war eine mondlose Nacht und dementsprechend finster, aber durch die vielen Fackeln war der Friedhof hell erleuchtet. Wir liefen geschlossen zum Grab des Grafen von Montserat, aber es war kein Vampir weit und breit zu sehen. Einige der Männer begannen zu agitieren und riefen: „Schlagt das Grab kaputt.“ „ Macht sie nieder“ oder gar direkter „Nieder mit dem Grafen.“ Als sie auf das Grab eindreschen wollten, sprühten daraus Funken und der Graf erschien in voller Größe.


    Ein allgemeines Raunen durchzog die Menge und viele gingen einen Schritt zurück. Er kam auf mich zu und sprach:


    „Gib mir das Mädchen oder du stirbst“, und zog dabei einen Dolch aus dem Gewand. Don Jose, der sich hinter mir aufgehalten hatte, sprang vor und hielt dem Vampir das Blitzgerät vor das Gesicht. Ein heller Blitz flammte auf und der Graf schloss schmerzerfüllt die Augen. Er wurde aschfahl, als der zweite Blitz aufflammte und er hielt sich den Arm schützend vor das Gesicht. Der dritte, vierte und fünfte Blitz zwang ihn in die Knie, wo er langsam und qualvoll zu Staub zerfiel.


    Als die Menschen dies bemerkten, begannen sie vor Freude und Erleichterung zu jubeln und zu singen. Sie umarmten einander und klopften sich gegenseitig auf die Schultern, dann trugen sie uns triumphierend davon.


     


    In den frühen Morgenstunden, als die ersten Sonnenstrahlen den Friedhof in ein fahles Licht tauchten, sah man ein altes Mütterlein zum Grab des Grafes kommen. Sie hatte ein Gefäß sowie einen Handbesen dabei.  Nachdem sie die Asche des Grafen in das Gefäß aufgenommen hatte, verschwand sie damit und wurde nie wieder gesehen.
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    Francisco Bräuer wurde 1943 in Madrid (Spanien) geboren.


    Er lebt seit 1960 in Deutschland und ist 1998 an Parkinson erkrankt.


    Seine Leidenschaft gehört, neben der Malerei, dem Schreiben von Kurzgeschichten und Erzählungen, die er unter dem Pseudonym Francis Madrid veröffentlicht hat. Von ihm sind als E-Books erschienen:


    "Endstation Amsterdam“


    Ein Thriller, dessen Handlung im paranormalen Milieu spielt.


    "Die Tänzerin. Ein neues Leben"


    Eine Geschichte über eine außergewöhnliche Liebe.


    „Andora“


    Eine Geschichte über Meerjungfrauen, Hexen und einen klugen Hund.


    „Vampire sind auch nur Menschen“


    Eine Vampirgeschichte der anderen Art.


    „Die Geschichte vom trotteligen Paolo“


    Eine Geschichte für Kinder und solche, die es geblieben sind.


    „Die Liebe, die Lügen und die Lust“


    Erotik-Thriller


    „Champagner pur!“


    Eine Liebeskomödie


    “Bitte nicht hetzen! - Mein Leben mit Parkinson”


    Eine humorvolle autobiografische Erzählung.


    “Gigi”


    Eine außergewöhnliche Liebesgeschichte.
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